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Kapitel XXIX

Alles klar bei dir?«, erkundigt sich Wilson, als ich wieder im Wohnraum erscheine.
»Ja, alles klar!«, bringe ich mit Mühe hervor, denn sofort kehren die Magenkrämpfe samt Brechzeiz zurück. »Ich scheine wohl irgendetwas nicht vertragen zu haben. Das Rührei vielleicht.«
Wilson nickt mir zu. »Hm, hoffentlich war es das. Nicht dass du Amy einen Magen-Darm-Infekt verpasst. In ihrer Situation wäre das wohl nicht so gut. Wegen des Babys, meine ich.«
Oh, du widerlicher Heuchler! Ihn über Amy und unsere ungeborene Tochter sprechen zu hören ist schlimmer als alles andere. Ich muss an mich halten, um nicht schreiend auf ihn zuzulaufen und ihn zu Boden zu schlagen. Meine Hände kribbeln, als ich sie zu Fäusten balle, so groß ist die Versuchung, auf ihn einzuprügeln.
Ich hätte dich erwürgen sollen! Wahrscheinlich habe ich die Chance meines Lebens vertan.
Im selben Moment schockieren mich meine Gedanken; ich war noch nie zuvor gewalttätig.
Ich zwinge mich förmlich dazu, meine Hände wieder zu lockern. Ein wenig zittrig streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich muss die Bewegung mehrmals wiederholen, bis sich endlich alle Strähnen von meiner verschwitzten Haut gelöst haben.
Es ist kalter Schweiß.
Ein letztes Mal wische ich mit dem Handrücken über meine Stirn. In diesem Augenblick löst Wilson seinen Blick von mir, um sich sein T-Shirt überzuziehen. Doch kaum hat sich sein Kopf durch den Kragen gezwängt, treffen mich seine eisblauen Augen wieder.
Ein Schauder durchfährt mich, noch bevor ich richtig verstehe, warum.
Sein Gesichtsausdruck hat sich gewandelt. Kälte schlägt mir entgegen, die mir auf unliebsame Weise vertraut erscheint.
»Was hast du denn da an der Stirn, Junge?«
O nein!
»Gar nichts!« Meine Stimme klingt verräterisch eingeschnürt, viel zu hoch und gepresst.
»Sieht aber nicht wie gar nichts aus«, bemerkt Wilson mit unverhohlenem Interesse und halbherzig vorgetäuschtem Mitgefühl.
»Ich bin als kleiner Junge mit dem Kopf durch ein Fenster ge­fallen und habe mich ziemlich fies dabei geschnitten«, behaupte ich schnell, doch Wilson beäugt mich weiterhin argwöhnisch. Schnell wende ich mich ab. »Ich gehe zu Amy. Bis nachher.«
Ich habe meinen Fuß bereits auf die erste Treppenstufe gesetzt, da spüre ich den durchdringenden Blick von Wilson erneut in meinem Genick.
»Sag mal, Matt, nur für den Fall, dass du dir doch was eingefangen hast: Soll ich nicht lieber nach Amy sehen?«
Das reicht! Allein die Vorstellung, dieser Mann könnte Amy noch einmal zu nahe kommen, bringt mich buchstäblich um den Verstand. Jeder Muskel meines Körpers spannt sich an; wie ein in Gift getränkter Pfeil schieße ich auf ihn zu.
»Wage dich nicht in ihre Nähe!«, zische ich, nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, zwischen meinen zusammengepressten Zähnen hindurch.
Wilson hebt beschwichtigend seine Hände und weicht einige Schritte zurück. »Schon gut. War doch nur ein Vorschlag, Junge.« Das unterschwellige, triumphierende Funkeln in seinen ­Augen widerspricht seiner defensiven Körperhaltung.
Die Falle ist zugeschnappt. Er hat mich genau da, wo er mich haben wollte. Die letzte Bestätigung, nach der er vermutlich noch suchte, habe ich ihm zweifellos soeben geliefert.
Er hat mich erkannt. Nun weiß er, wer ich bin.
Eine gefühlte Ewigkeit später realisiere ich erst, dass mir nicht viel Zeit zum Handeln bleibt. So schnell ich kann poltere ich die Stufen hinauf; mein Herz rast wie wild. Ausgerechnet jetzt ist niemand da. Niemand, außer Amy. Und sie kann mich nicht ­hören.
Nun ist mir natürlich klar, warum sie erneut erstarrt ist, und ich mache mir größte Sorgen um sie und unser Kind. Dieser verfluchte Bastard, was hat er ihr nur angetan?
Und dieses kleine Mädchen, die Tochter seiner ahnungslosen Nachbarn, soll sie etwa die Nächste sein? Nein!
Hatte Clara vielleicht das eigentliche Motiv für seine Hochzeit mit Diane dargestellt? Denn für seine Frau, das weiß ich mit ­Bestimmtheit, empfindet Wilson nichts! Kann es sein, dass Clara ihrem Schicksal nur durch den Entschluss, bei ihrem leiblichen Vater leben zu wollen, entkommen ist? Oder war Dianes und Wilsons Hochzeit nur Teil eines wohldurchdachten Alibis?
Er, der perfekte Ehemann und hilfsbereite Nachbar …
Eine neue Welle der Übelkeit überrollt mich bei diesen Gedanken, doch ich gebe ihr nicht nach.
Starr liegt Amy da. Behutsam beuge ich mich zu ihr vor.
»Amy!« Meine Stimme zittert noch immer. »Bitte, Süße! Ich brauche dich!« Ich wage nur zu flüstern. »Ich weiß jetzt, was passiert ist. Ich habe es gesehen. Es war Wilson, nicht wahr?! Er hat uns das angetan, und du hast ihn erkannt. Bitte, Amy, ich weiß jetzt Bescheid. Komm zurück, Baby, ich brauche dich!«
Was ist das?
Diese riesige Pranke meiner eigenen Angst, die mich bis eben noch erbarmungslos gewürgt hat, lockert plötzlich ­ihren Griff.
All die Gerüche, die meinen Mörder so zweifelsfrei identifizieren, lösen sich auf, so schnell, wie sie gekommen sind, und verfliegen im zarten Duft des späten Frühlings, des frühen Sommers.
Meine Kehle ist noch leicht verschnürt, doch mit einem Hüsteln schaffe ich es, mich endgültig von allem Beklemmenden zu befreien. Und dann, endlich, kann ich wieder atmen. Tief und genussvoll schöpfe ich die Luft in meine Lungen.
Als ich meine Augen öffne, sehe ich, wie sich die Dunkelheit lichtet. Ein breiter, heller Weg liegt vor mir.
Matty! Er muss es sein. Er hat mich gefunden.
Langsam setze ich mich in Bewegung. Hoffnungsvoll gehe ich dem wohltuenden Licht entgegen. Es ist das Sonnenlicht, das warm auf unsere Blumenwiese scheint. So schön wie heute ist sie noch nie zuvor gewesen. Ein Schmetterling kreuzt meinen Weg und setzt sich auf eine violette Blüte. Ich komme seiner Aufforderung nach und lasse mich im ­hohen Gras nieder, zwischen all den wilden Blumen, die mich bunt und wunderbar duftend umgeben.
Sanft treffen die Sonnenstrahlen auf meine Haut. Sie saugen die Kälte auf und lassen auch den letzten Funken meiner Angst verglimmen. Ich beginne, leise vor mich hin zu summen. Nur ein einziger Gedanke macht sich in mir breit: Ich muss zurück zu Matty finden!
Vertrauensvoll schließe ich die Augen und konzentriere mich.
Es geschieht so plötzlich und beginnt mit nur einem einzigen Blinzeln. Zunächst glaube ich noch, mich getäuscht zu haben, doch dann blinzelt sie erneut … und noch einmal.
»Amy?«
Keine Reaktion.
Doch dann zuckt ihr Körper. Sie setzt sich auf. Eigentlich müsste ich sie stützen, aber ich bin völlig bewegungsunfähig.
Amy hüstelt – und ich reagiere wie ferngesteuert. Rein intuitiv und ohne auch nur einen Gedanken an die Bewegungen zu verschenken, die ich gerade im Begriff bin, an ihr auszuführen, entferne ich die Magensonde. Danach drehe ich den Tropf ab und ziehe die Nadel aus ihrer Hand. Das Entfernen des Katheters ist fast schon ein Routinehandgriff geworden.
Endlich – Amy ist frei. Sie lächelt. Ihre Beine lockern sich, sie winkelt sie an. Ehe ich mich versehe, sitzt sie im Schneidersitz auf ihrem Bett, was nach all diesen Wochen der Bewegungslosigkeit fast schon an ein Wunder grenzt. Amy verfällt in ihren alten Rhythmus. Sie wiegt sich hin und her und summt leise unsere kleine Melodie.
Bei diesem Anblick, der vor Monaten noch etwas Bedrückendes in sich barg und mich oft traurig stimmte, macht mein Herz nun einen wahren Freudensprung. Ihre Bewegungen und diese sanften Töne – es wirkt wie ein enormer Befreiungsschlag.
Ich beuge mich vor und küsse Amy. Ihre Lippen sind etwas trocken, doch ich meine zu spüren, dass sie den sachten Druck meines Mundes erwidert.
»Ich liebe dich, Amy! Hab keine Angst, alles wird gut! Ich weiß jetzt Bescheid«, murmele ich unter Tränen der Rührung und küsse sie immer wieder.
Irgendwann schließt die Panik zu mir auf und bringt mein überquellendes Herz für einen winzigen Moment zum Schweigen. Was, wenn Wilson hier erscheint? Was, wenn Amy wieder in diese vollkommen lähmende Starre fällt, bevor ich die Chance ­bekomme, sie in die Realität zurückzuführen? Ich muss diesen Irren ausschalten! Ich muss die Polizei verständigen! Sofort!
Es dauert einige Sekunden, bis ich meine Gedanken geordnet habe.
Mein Handy! Vor der Massage habe ich es auf dem Couchtisch abgelegt. Dort liegt es noch immer. Ich schließe meine Augen und atme tief durch.
»Ich bin sofort wieder bei dir, Süße«, flüstere ich in Amys Ohr und drücke ihr noch einmal einen Kuss auf die Stirn.
Leise verlasse ich den Raum und schließe die Tür hinter mir. Wilson darf nichts bemerken. Auf Zehenspitzen schleiche ich in Kristins und Toms Schlafzimmer, doch der Holzboden unter mir knarrt, und sofort steigt die Panik wieder in mir auf.
Endlich greife ich zum Telefonhörer.
In dem Moment, als mein Zeigefinger die erste Taste berührt, ertönt ein metallenes »Klick« hinter meinem Kopf. Ruckartig wende ich mich um.
Wilson steht vor mir. Er hält einen Revolver in der Hand, dessen Lauf nun direkt zwischen meine Augen gerichtet ist. Es ist Toms Revolver, ich erkenne ihn wieder.
Wilson grinst. »Da wollte ich dich gerade aus dem Zimmer deiner Liebsten holen, und schon kommst du mir entgegen. Braver Junge!«
Ich hole Luft, um etwas zu entgegnen, doch Wilsons Grinsen stirbt. »Kein einziges Wort. Du tust genau, was ich dir sage.«
Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken.
Wilson deutet mit dem Kinn in Richtung der Tür. »Wir machen einen kleinen Spaziergang zum Waldrand. Du gehst vor mir, ohne Aufsehen zu erregen. Keine Spielchen, mein Freund. Also los, vorwärts!«
Langsam schiebe ich mich an ihm vorbei und steige die Treppe hinab. Ich bete im Stillen, dass Tom und die Frauen eher als geplant von ihrem Ausflug zurückkommen, doch alles bleibt ruhig. Wilson lässt die Haustür hinter uns angelehnt.
Er geht sehr dicht hinter mir. Den Revolver hält er in seiner ­Jackentasche versteckt und stößt ihn mir fest gegen die Wirbelsäule, wann immer ich ihm zu langsam bin.
Was, zur Hölle, mache ich jetzt bloß?
Meine Beine kommen mir bewundernswert sicher vor. Zwar zittern meine Knie, doch ich setze wie automatisch einen Fuß vor den anderen. Hinter dem Haus laufen wir über eine Wiese, die sich in leichtem Gefälle bis hinunter zum Wald erstreckt. Sie ist mir noch nie aufgefallen, weshalb ich hier auch noch nie zuvor war. Und doch … ich kenne diesen Platz von irgendwoher.
Einige Grasbüschel ragen besonders lang aus dem saftigen Grün hervor; bunte Blumen leuchten hell zwischen gebogenen Halmen, die der warme Wind tanzen lässt.
»Schneller!«, zischt Wilson hinter mir. Mit dem Druck des ­Revolverlaufs in meinem Rücken, komme ich seinem Befehl nach.
»Ich habe dich zwar spät erkannt, aber du mich Gott sei Dank ja auch, nicht wahr?«, wispert er hämisch.
Das Wort »Gott« aus seinem Mund zu hören, ist eigentlich eine wahnwitzige Blasphemie. Allerdings ist mir gerade nicht zum Lachen zumute.
Wilsons nervöse Stimme hallt in meinen Ohren wider; sein heißer Atem trifft auf meine Haut. Dieser schnelle, flache Atem. Ich kenne ihn nun – aus meiner Vision. Und ich weiß nur zu gut, was er bedeutet.
Wilson schafft mich aus dem Weg.
»Hast du dich nie gefragt, warum ich dich damals verschont habe?«
Doch, jeden Tag!
Ich schweige. Meine Antwort scheint ihn eh nicht zu interessieren.
»Nun, es war ein Fehler. Unser Wiedersehen ist quasi eine glückliche Fügung. So kann ich ihn bereinigen.«
Ein Schmetterling kreuzt meinen Weg und lässt sich auf einer violetten Blüte nieder. Die Schönheit eines Augenblicks. Verrückt, dass ich sie in dieser Situation noch so genau wahrnehme. Doch wer könnte sich dieser Perfektion entziehen?
Die Sonne steht hoch am Himmel und wirft ihre Strahlen in den Bach, der den Wald begrenzt. Eine dünne Wasserader, die ein paar Meilen weiter vermutlich in unseren See mündet. Eine ­schmale Holzbrücke führt darüber. Wir laufen genau auf sie zu. Die Sonnenstrahlen brechen sich im Wasser und zerschellen zu unzähligen Funken, die sich widerspiegeln und über die Blätter der vordersten Bäume tanzen.
Warum muss es eigentlich immer ein Wald sein? Es gab Zeiten, in denen ich Wälder liebte. Ihren Geruch und das Gefühl von weichem Moos unter meinen Füßen.
»Mein Stiefvater …«, beginnt Wilson. »Er hat mich immer zu­sehen lassen, jedes Mal. Meine Schwester war blond, wie deine kleine Freundin. Überhaupt sah sie ihr zum Verwechseln ähnlich. Ich hab ihn jahrelang dafür gehasst, doch als ich deine Freundin zum ersten Mal sah – nackt in dem Bach –, wurde mir klar, warum er es getan hatte. Das Mädchen hat ihn einfach zu sehr gereizt.«
Die Schönheit der Landschaft verschwimmt vor meinen Augen; wieder wird mir unglaublich schlecht.
Wilson sinniert unbeirrt weiter vor sich hin. »Es ist verrückt, aber als du an diesem Baum lehntest, sah ich mich selbst.« Er lacht. »Ein schwacher Moment. Verdammte Scheiße!«
Ich schlucke Magensäure, die mir bitter in die Speiseröhre gestiegen ist. Nur ein einziger Gedanke hämmert so penetrant gegen meine Schläfen, dass ich der Übelkeit Herr werde: Ich darf nicht sterben!
Was soll sonst aus Amy werden? Dieses Scheusal darf ihr nicht zu nahe kommen! Nie wieder. Und wie könnte ich sterben – jetzt, wo ich doch weiß, dass dieser Kerl eine tickende Zeitbombe ist, die kurz vor der nächsten Explosion steht! Nun, da ich selbst bald Vater einer Tochter werden soll, bringt mich diese Tatsache fast um den Verstand.
Nein, ich muss kämpfen!
Am Rande meiner Wahrnehmung höre ich plötzlich ein metal­lenes Scheppern, und dann das Dröhnen des dazugehörigen Motors. Marys Mini!
Ich wiege mich im warmen Licht der Sonne. Es dauert ein wenig, bis ich es schaffe, all meine Gedanken auf Matty zu fokussieren, doch dann sehe ich ihn. Er ist im Garten mit Tante Diane.
Er muss mich sehr schnell gefunden haben. Ich konzentriere mich, so sehr ich nur kann. Ein Sog erfasst mich und zieht mich hinab, immer weiter hinab, in eine Tiefe, die nicht von dieser Welt ist. Ich falle, angstfrei und vertrauend, denn ich weiß, dass Matt am Ende auf mich wartet, um mich aufzufangen. Ich falle ihm entgegen.
Da ist er schon, direkt vor mir. Ich selbst stehe nach wie vor ausdruckslos und steif im Türrahmen der Gästetoilette. Wo ist Wilson?
Matt beugt sich zu mir vor und spricht mich an, dann hebt er mich auf seine starken Arme und packt mich in seinen Wagen. Unter Tränen und ohne auch nur eine einzige Rast einzulegen, fährt er mit mir bis zu meinem neuen Zuhause. Tom und Kristin empfangen ihn wütend und traurig. Ich verstehe das alles nicht.
Was ist passiert? Wie viel Zeit ist verstrichen? Warum kann Matt mich nicht zurückholen? Wo ist er? Und wo bin ich?
Ich muss zum Ende dieser Geschichte kommen. Muss er­fahren, warum ich erst jetzt zurückkommen soll. Warum ausgerechnet jetzt?
Panik erfasst mich. Nur wenige Bilder nehme ich noch bewusst wahr, als ich durch die vergangenen, die versäumten Erlebnisse spule. Meine verlorene Zeit!
Ich sehe Matty an meinem Bett weinen. Meine Schwester Elena sitzt neben ihm, und ich frage mich, ob wirklich schon Ostern ist. Doch es geht noch weiter.
Eine junge Frau taucht auf, die mich anscheinend untersucht und Matt im Anschluss ein kleines Heft aushändigt. Fehlt mir etwas? Bin ich krank?
Matt steht auf einem großen Grundstück direkt am See. Es muss das für unser Haus sein, doch ich erkenne es kaum wieder. Die Bäume sind gerodet worden.
Meine Güte, wie lange …?
Da ist Matt schon wieder. Er kniet über einem Mann. Nein, nicht irgendeinem Mann – es ist Wilson. Mein Blut gefriert, als ich es realisiere. Matt massiert ihn und scheint dabei in seine Visionen abzutauchen. Alles in mir will schreien, ihn warnen und zurückreißen, doch ich muss hilflos mit ansehen, wie er abdriftet.
Ich habe keine Möglichkeit mehr, ihn schonend auf das vorzubereiten, was er mittlerweile wohl schon weiß. Matt erfährt, was Wilson getan hat und wer er ist.
O Himmel! Und ich bin nicht da gewesen. Ich habe ihn wirklich alleingelassen, und er musste es – auf sich selbst gestellt – herausfinden.
Matt würgt Wilson. Für einen kurzen Augenblick vermute ich schon, dass Wilsons Tod der Grund für meine Rückkehr sein könnte.
Doch dann lässt Matt von ihm ab, erhebt sich und hastet zur Toilette. Er erbricht sich. Als er das kleine Gästebad verlässt, sieht Wilson ihn argwöhnisch an. Sein Blick fällt auf Matts Narbe, und seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Oh, mein Gott, hat er ihn etwa erkannt? Bin ich deswegen hier?
Ist Matt in Gefahr?
Er kommt an mein Bett. Tapfer verdrängt er seine Tränen und küsst mich. Wie erschöpft er aussieht. Sein schönes Gesicht ist so blass. Tiefe Ringe liegen unter den samtbraunen Augen. Vorsichtig entfernt Matt einen dünnen Schlauch aus meiner Nase. Zum Teufel, was fehlt mir denn?
Kurz darauf verlässt er den Raum. Er versucht, sich leise zu bewegen, schleicht regelrecht über den Flur und betritt Kristins und Toms Schlafzimmer. Offenbar will er telefonieren, doch etwas scheint nicht zu stimmen. Mit dem Hörer in der Hand dreht er sich ruckartig um, und ich sehe direkt in sein zu Tode erschrecktes Gesicht.
Wilson. Noch bevor ich ihn richtig erfassen kann, verwischt auch schon der Schock das Bild vor meinen Augen. Augenblicklich überkommt mich eine tiefe Angst.
»Matty!«, ruft alles in mir, doch ich spüre, dass ich nach außen hin nach wie vor stumm bin. Ich muss meine Stimme wiederfinden. Schnell! Ich reiße mich zusammen, versuche, mich wieder zu konzentrieren. Schon bald schärft sich das Bild vor meinem geistigen Auge wieder.
Ich sehe, wie Matt vor Wilson das Haus verlässt. Toms Auto ist nicht da, doch ein silberner BMW steht neben Matts Ford in der Einfahrt. Ein Kombi. Das muss Wilsons Auto sein.
Matts Gang wirkt mechanisch. Wilson läuft unmittelbar hinter ihm. Sie gehen um das Haus herum und laufen auf einer großen Wiese einer Waldböschung entgegen.
Was hat Wilson vor? Und warum läuft Matt so steif vor ihm her?
Die Bilder verschwimmen erneut, und etwas – eine unsichtbare Macht – scheint an mir zu zerren. Ich werde fortgerissen, weit weg. Gleichzeitig höre ich mich schreien; wieder und wieder brülle ich Matts Namen. Jemand hält mich und dann – endlich –, erst noch aus der Ferne, dann jedoch immer deutlicher, mischt sich eine andere Stimme mit meiner eigenen und übertönt sie schließlich.
Mary!
»Amy! Amy! Amy! Beruhige dich, Matt ist bestimmt gleich wieder da. Hörst du mich? Er kommt sicher gleich wieder.«
Mein ganzer Körper zittert, ich fühle mich schlapp, stellenweise wund, mein Hals schmerzt. Doch all das zählt nicht. Ich bin wirklich und endgültig zurück!
Wo ist Matt?
Mary starrt mich an. Fassungslos.
»Mary, wo ist Matt?«, frage ich sie.
Sofort schlägt sie die Hände vor dem Mund zusammen. »Amy, siehst du mich etwa?«
»Mary, bitte!«, rufe ich panisch. Unsanft rüttele ich an ihren Oberarmen und sehe sie flehend an. »Wo ist Matt?«
Verständnislos erwidert sie meinen Blick. »Ich weiß es nicht. Ich wollte nur hallo sagen, es war eine spontane Idee, zur Feier des Tages. Die Tür war angelehnt. Ich dachte, ich finde ihn bei dir und …«
Ich lasse sie nicht ausreden. »Stand Toms Auto vor der Tür?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, nur der Ford und ein silberner Kombi. Amy, was ist denn bloß los?«
Meine Hände fallen schlaff von ihren Schultern. Schlagartig weiß ich genau, warum ich ausgerechnet jetzt zurückgefunden habe. Es geht um Matts Leben!
Ich muss zu ihm, so schnell ich nur kann. Bevor Mary es überhaupt richtig realisieren kann, schwinge ich meine ­Beine über die Bettkante, um aufzuspringen und zu Matt zu laufen. Doch meine Knie, als wären sie nie Teil meines Körpers gewesen, versagen mir ihre Dienste. Wie unstabile Stöckchen, die viel zu schwer belastet werden, knicken meine Beine einfach weg. Ein starker, spitzer Schmerz durchfährt mich. Sofort wird mir schummrig vor Augen.
»Amy!«, höre ich Marys entsetzten Ausruf. »Bist du verrückt? Du kannst doch nicht einfach so aus dem Bett springen. Hast du auch nur eine Ahnung, wie lange du hier ge­legen hast?«
Ich habe nicht die Zeit, mir derartige Gedanken zu machen. Als Mary mir mühsam zurück auf mein Bett geholfen hat, ergreife ich ihre Handgelenke und sehe ihr so eindringlich in die Augen, dass sie im selben Moment verstummt.
»Mary, ich brauche dich, hör mir zu! Matt ist in großer Gefahr. Wilson ist bei ihm, und Wilson war es, der uns das alles angetan hat. Als wir noch Kinder waren, meine ich. Er war es, der mich vergewaltigt und ermordet hat, und er hat Matt diese Verletzung am Kopf zugefügt. Mary, bitte … Kennst du das Schlafzimmer meiner Eltern?«
Mary nickt. Der Schock steht in ihren großen Augen, doch Angst kann ich darin keine erkennen.
Mir bleibt keine Zeit, mich darüber zu wundern.
»Tom schläft auf der linken Seite. Er hat uns mal gezeigt, dass in der Schublade seines Nachtschranks ein geladener Revolver liegt. Hol ihn dir, aber sei vorsichtig, okay? Wilson führt Matt zum Waldrand hinter dem Haus. Ich bin mir sicher, dass er ihm etwas antun will, Mary! Bitte, beeil dich!«
Es ist absolut faszinierend, wie Mary reagiert. »Funktioniert« trifft es eigentlich eher. Schnell nickt sie mir zu, und schon läuft sie los. Nur Sekunden später kommt sie jedoch schon wieder zurück.
»Ich finde den Revolver nicht, Amy! Bestimmt hat Tom ihn mitgenommen«, ruft sie aufgebracht.
Ich komme nicht dazu, einen klaren Gedanken zu fassen. Mary kippt den Inhalt ihrer Handtasche neben mir auf das Bettlaken.
»Hier ist mein Handy. Informier sofort die Polizei!«, sagt sie und sieht mich noch einmal durchdringend an. Im nächsten Augenblick ist sie aus dem Zimmer gestürmt. Am Klackern ihrer Absätze höre ich, in welch rasantem Tempo sie die Treppe hinunterrennt.
Ich bleibe zitternd zurück – mit der vagen, sehr schemenhaften Befürchtung, dass Marys Theorie nicht zutrifft. Tom geht nie mit seinem Revolver aus dem Haus! Mit bebenden Händen halte ich das Handy und bemühe mich verzweifelt, die rettende Telefonnummer einzutippen. Ein ums andere Mal scheitere ich bei dem Versuch. Bitte, es sind doch nur drei verfluchte Tasten!
Der nächste – der vierte – Versuch gelingt mir endlich.
In dem Moment, als sich am anderen Ende der Leitung eine nüchterne Männerstimme meldet, lasse ich meine linke Hand erleichtert herabsacken. Anstatt jedoch, wie erwartet, ungebremst in meinem Schoß zu landen, prallt sie gegen meinen Bauch und rutscht schlaff daran herab.
Was, um alles in der Welt, ist das?
[home]
Kapitel XXX

Na, was meinst du? Für einen Plan, den ich mir auf die Schnelle aus dem Ärmel schütteln musste, klingt das doch gar nicht so verkehrt, oder?« Seine Worte triefen nur so vor Sarkasmus.
»Ich meine, es ist doch durchaus denkbar, dass sich ein Mann in deiner Situation in einem weiteren einsamen Moment das Leben nimmt, findest du nicht? Mit einer Freundin – Verzeihung, Verlobten –, die quasi im Wachkoma liegt, die er aber dummerweise geschwängert hat. Maßlos überfordert mit seiner schrecklichen Vergangenheit, verklemmt und sehr still – immer ein wenig melancholisch. Nun, Matt, du lieferst die perfekten Motive, um es wie einen Suizid wirken zu lassen.«
Wie nett von Wilson, dass er mich so ausgiebig über seine Pläne in Kenntnis setzt. Wo er doch eigentlich so unter Zeitdruck ist.
Die Wut schäumt in mir, aber ich bin machtlos. Er schiebt mich vor sich her, weiter in Richtung des Waldes.
»Das Motiv ist also schon mal glaubhaft, für den Rest sorge ich«, konstatiert Wilson so locker, als würde er über einen dummen Kinderstreich sprechen und nicht über meine bevorstehende Ermordung.
Wie krank muss seine Seele sein?
Plötzlich packt mich ein eisiger Schauder und fährt mir durch alle Glieder. Nun ergibt Amys Kälte während der vergangenen Monate auf einmal einen Sinn für mich – einen furchtbaren Sinn. Sie war wortwörtlich in ihrer Angst erstarrt.
Doch ich erzittere nicht aus Furcht, sondern vor Abscheu. Wilson scheint das nicht einmal zu bemerken, oder aber es ist ihm gleichgültig.
Unbeeindruckt fährt er fort: »Die richtige Hand ist wichtig. Du bist Rechtshänder. Die korrekte Entfernung und einen denkbaren Winkel muss man beachten. Und es empfiehlt sich natürlich, einen sauberen Lappen bei sich zu tragen, um unerwünschte Spuren verwischen zu können. Wie der Zufall es will, hat Diane mir erst heute Morgen ein frisches Taschentuch hingelegt. Wenn die anderen aus der Stadt zurückkommen, sitze ich in Toms Sessel und erkläre, dass du zu einem Spaziergang aufgebrochen bist. Den Schuss habe ich nicht gehört. Himmel, wir haben den vierten Juli; heute wird andauernd geschossen, ganz zu schweigen von den Feuerwerken am Abend. Bis sie es merken und man dich hier findet …«
… bist du über alle Berge, beende ich seinen Satz in Gedanken. Nun, jemand der ein kleines Mädchen eiskalt vergewaltigt und ermordet, erledigt einen Mord wie diesen hier wohl wirklich mit einer derartigen Gelassenheit.
Angesichts der Tatsache, dass wir gerade über die kleine Brücke gehen, die uns direkt in das schützende Dickicht führt, ist es ­immer verwunderlicher, dass ich nicht spätestens jetzt in Todesangst gerate. Doch meine Gedanken drehen sich weiterhin nur um Amy, unsere Tochter und um Mary, die offenbar zu Besuch gekommen ist. Ob sie nun bei Amy ist?
»Maaaatttt!!!«, ertönt in diesem Moment eine panische Stimme hinter uns.
Oh, mein Gott, da ist sie. Mary!
Plötzlich geht alles sehr schnell. Mein Kopf wirbelt herum, ebenso wie Wilsons. Sein Gesichtsausdruck entgleist ihm völlig; in seinen Augen steht blankes Entsetzen. Für den Bruchteil einer Sekunde reagiert er unüberlegt – und dieses Mal verpasse ich meine Chance nicht.
Er wendet sich Mary zu, die direkt auf uns zuläuft. Binnen eines Herzschlags erfasst Wilson die neue Situation und ändert seinen Plan. Er kneift ein Auge zusammen und richtet die Waffe auf Mary, die wie angewurzelt stehen bleibt und die Arme hochreißt. Als ob sie das retten könnte!
Nur einen Augenblick später drückt Wilson ab, doch ich bin schneller. Nun hinter ihm, greife ich nach seinem Arm und verreiße den Schuss gen Himmel.
Ein spitzer Schmerz zuckt durch meinen Magen: Wilson hat sich mit seinem Ellbogen zur Wehr gesetzt und mich voll erwischt.
Krampfhaft umklammere ich seinen Arm, verhindere sein Zielen und schlage seine Hand auf das hölzerne Geländer der Brücke, um die Waffe aus seinem Griff zu lösen. Mary steht noch immer wie angefroren da und beobachtet unser Gerangel in purem Schock.
»Mary, lauf!«, rufe ich gepresst, als ich ihre statuenhafte Silhouette am Rande meines Sichtfelds ausmache.
Sie rührt sich nicht.
»Lauf!«, schreie ich noch einmal, doch meine Stimme bricht mit einem Stöhnen weg, als Wilson mir erneut in den Magen boxt. Ein weiterer Schuss löst sich. Und als wäre das Marys Startsignal, kommt sie plötzlich zu sich und rennt los. Ich sehe nicht, wohin, doch irgendwo – am äußersten Ende meiner Wahrnehmung – höre ich ein Rascheln. Schlagartig wird mir bewusst, dass sie nicht zurück zum Haus gelaufen ist, sondern sich in ihrer Panik hinter dem Dickicht der nahen Büsche verschanzt hat.
O Hilfe, Wilson ist so viel stärker als ich. Er schießt erneut, aber mit mir an seinem Arm gelingen ihm lediglich ein paar unkon­trollierte Schüsse in sämtliche Himmelsrichtungen. Warum er seine Munition überhaupt verpulvert, ist mir ein Rätsel, denn sein ursprüngliches Ziel, Mary, ist außer Sichtweite. Dann sehe ich Wilsons verzerrtes Gesicht und verstehe:
Er ist völlig außer sich. Es geht um den Sieg, um jeden noch so kleinen, und Wilson wird auf keinen Fall aufgeben, das steht fest. Mit durchdachtem Kalkül hat all das nun nichts mehr zu tun; Wilson überlässt sich seinem Instinkt. Und plötzlich ist es auf bizarre Weise logisch, dass er die kleine blonde Frau, die wie ein verängstigtes Mädchen vor ihm stand, noch vor mir beseitigen wollte.
Ein weiterer Schuss hallt durch das schmale Tal. Nur noch einer, durchfährt es mich. Von sechs Schüssen war das der fünfte …
Im selben Augenblick befreit sich Wilson mit einer ruckartigen Bewegung aus meinem Griff und dreht sich um. Der Schlag seiner Faust trifft mich mit voller Wucht an der Schläfe, direkt über meiner Narbe. Das Bild seines verzerrten Gesichts verschwimmt vor meinen Augen und verdunkelt sich endgültig, als ich bleischwer und kraftlos vor ihn auf den Boden falle.
Ich weiß nicht, für wie lange er mich außer Gefecht gesetzt hat, aber genau in dem Moment, als der vorerst letzte Knall des Revolvers erklingt, schrecke ich hoch. Der Hall des Schusses klingt gedämpft … seltsam gedämpft … und der brennende Schmerz in meiner linken Seite lässt mich auch erahnen, warum. Ich falle zurück ins Gras. Schnappe nach Luft, doch sie wird mir verwehrt.
»Gut!«, zischt mir Wilson zu. Er beugt sich über mich, die Waffe noch in der Hand. Der Himmel hinter ihm ist so blau, dass es grotesk wirkt. Sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt, und trotz meiner von Pollen geplagten Nase rieche ich nun seinen Atem.
»Dann eben zuerst du. Ist mir auch recht! Die Kleine kriege ich schon noch, und du bist sowieso seit langer Zeit überfällig«, sagt Wilson zynisch und presst seine Lippen dann zu einer schmalen Linie zusammen.
Noch einmal höre ich, wie er den Abzug drückt, direkt an meiner Narbe. Doch das war’s. Es kommt nur noch ein metallenes »Klick« – nicht bedrohlicher als das von jeder beliebigen Spielzeugpistole. Fassungslosigkeit und Horror stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte also wirklich nicht mitgezählt.
Versetzt ihn das Töten in einen solchen Rausch, dass er außerstande ist, präzise zu denken?
Nur ein paar Sekunden verstreichen, dann wandelt sich seine Miene erneut. Ein hämisches Grinsen deformiert sein Gesicht. »Ich wollte dich erlösen, Matt, aber das ist dir wohl nicht vergönnt.« Unvermittelt kniet er sich mit seinem vollen Gewicht auf meine verletzte Seite. Der Schmerz, der mich dabei durchfährt, ist so scharf, dass er mir die Kehle zuschnürt. Wilson schaut auf mich herab. »Wird nicht lange dauern«, versichert er mir. »Du verlierst unglaublich viel Blut.«
Noch einmal rammt er mir sein Knie in die Seite. Dann – plötzlich und noch entsetzter als zuvor – blickt er auf und sieht sich suchend um. Ich begreife augenblicklich, dass das der Moment ist, in dem er sich an Mary erinnert. Nun, da er mich außer Gefecht gesetzt hat …
Langsam erhebt er sich.
Nein!, denke ich. Nein! Unter anderen Umständen – ginge es nur um mich – wäre ich wohl außerstande, mich überhaupt zu rühren, geschweige denn aufzurichten. Doch der Gedanke an Amy, an unser Baby und an Mary, die sich in höchster Gefahr befindet, gibt mir die nötige Kraft, mich aufzurappeln. Als Wilson einige Meter entfernt ist, greife ich nach dem hölzernen Brückengeländer und hieve mich hoch. Laufe los und stürze mich von hinten auf ihn. Trete mit all meiner verbleibenden Macht gegen seine Kniekehlen und werfe mich über ihn, als er ächzend zusammenbricht. Er fällt auf den leicht feuchten Boden unmittelbar vor der Brücke.
»Du ekelst mich an!«, zische ich. »Was du Amy angetan hast … und mir …«
Wilson wirft den nutzlosen Revolver weg. In hohem Bogen fliegt er in die schwache Strömung des kleinen Baches. Nun hat er beide Hände frei.
Verbissen ringen wir miteinander, und obwohl ich verletzt und um einiges schmächtiger bin als er, verfüge ich plötzlich über deutlich mehr Kraft. Es ist die gebündelte Kraft meiner verlorenen Jahre. Unserer verlorenen Jahre.
»Wie heißt sie?«, schreie ich ihn an.
»Wer?«, krächzt er.
»Die kleine Tochter deiner Nachbarn. Wie heißt sie?«
Wilson blickt mit einer Mischung aus purem Grauen und schamloser Überheblichkeit zu mir auf. Wie er das hinbekommt, ist mir ein Rätsel. Allerdings lähmt ihn der Schock erneut für den Bruchteil einer Sekunde. Das reicht, um meine Position zu optimieren. Ich knie mich über ihn, schlage ihn ins Gesicht.
»Wie heißt sie?«
Wilsons Augen werden zu schmalen Schlitzen, als sich meine Hände um seinen Hals legen.
»Sie heißt Lindsey, ist sieben Jahre alt, und sie verdient es genauso wie deine kleine Freundin damals.«
Seine Worte treffen mich härter als der Faustschlag in die Magengrube, den er mir nun verpasst.
»Niemand verdient ein Monster wie dich. Schon gar kein Kind!«
Wilson windet sich ein Stück weit unter mir hervor und versetzt mir einen schmerzhaften Tritt in den Unterleib. Reflexartig verpasse ich ihm einen Kinnhaken, der ihn für einen kurzen Moment lahmlegt. Dann jedoch schüttelt er sich und streckt seine Hände nach mir aus.
Er versucht doch tatsächlich, mir an die Kehle zu gehen. Erneut.
Die alten Erinnerungen quellen in mir hoch, vermischen sich mit der aufgestauten Wut, Verzweiflung und Hilflosigkeit der vergangenen Jahrzehnte und schwappen endgültig über.
Schlagartig wird mir die Ernsthaftigkeit der Situation bewusst: Dieser Kampf wird eine Entscheidung bringen, so oder so.
Nein, nicht so oder so! So!
»Unser Ende!«, hatte Amy gesagt.
Noch einmal höre ich ihre süße Stimme deutlich in meinen Erinnerungen, und plötzlich erscheinen mir ihre Worte flehend. Sie entfesseln meinen Hass. Nun gibt es kein Zurück mehr.
O ja, ich hasse diesen Mann von ganzem Herzen – für alles, was er getan hat. Für das, was er Amy angetan hat und was er in mir zerstört hat. Dafür, dass er uns getrennt hat. Zweimal. Uns, die wir doch bedingungslos zusammengehören. Ich hasse ihn für das ganze Leid, das er auch nach dem heutigen Tag noch über Amys Familie bringen wird. Ich hasse ihn für die schlaflosen Nächte, die seine ahnungslose Frau seinetwegen noch durchzustehen haben wird, und für ihre schrecklichen Phantasien, in denen Wilson und ihre hübsche Tochter die Hauptrollen spielen werden. Ich hasse Wilson für all die Alpträume, die er verursacht hat und weiterhin verursachen wird. Ich hasse ihn für seine eisblauen Augen, mit denen er Amy so sehr erschreckt hat und in denen ich auch jetzt nicht mal einen Funken Reue erkennen kann. Ich hasse ihn für seine Scheinheiligkeit und für das, was er plant, dem kleinen Mädchen seiner Nachbarn anzutun.
Ich hasse ihn! Ich hasse ihn! Ich hasse ihn!
Ein nie gekannter Zustand völliger Hemmungslosigkeit erfasst mich. Aus wutverzerrten Augen blickt mir mein inneres Ich entgegen. Ein Matt, der mir völlig fremd ist.
Ich sehe die Vene in Wilsons Hals, spüre das Pulsieren seines Herzens, das Rauschen seines Bluts. Lebenszeichen, die mich zu verhöhnen scheinen.
Dann höre ich mich selbst. Schreiend, rasend vor Zorn … wie ein wildes Tier, in dem ich mich selbst verliere. Ich drücke mit voller Kraft zu. So sehr, dass der Schmerz in meinen Fingern sogar den in meiner Seite in den Schatten stellt. Doch in gewisser Weise hat dieser Schmerz nun sogar etwas Befreiendes. Er beweist mir, dass das hier gerade wirklich geschieht. Dass ich trotz allem noch über die Kraft verfüge, Amys und meiner Geschichte zu unserem Ende zu verhelfen und mich dieses Mal nicht Wilsons Willen unterwerfen muss. Viel zu lange hat er mein Leben beherrscht.
Langsam wird das Pulsieren schwächer, das Rauschen verebbt. Und schließlich verstummt auch mein Schrei.
Als ich wieder zu mir komme, tut Wilson gerade seinen letzten Atemzug unter meinen erbarmungslos verkrampften Händen.
Sein Gesichtsausdruck wirkt wie eine Maske. Starr, aufgesetzt – auf merkwürdige Weise sogar erlöst. Er zuckt noch einige Male, doch dann weicht alle Anspannung aus seinem Körper. Seine Augen sind nun leer, ohne jeden Ausdruck. Seelenlos.
Ich kann mich nicht länger aufrecht halten; völlig erschöpft breche ich über ihm zusammen.
»Oh, mein Gott, Matt! Komm, schnell weg von hier.«
Es ist Mary. Wie aus dem Nichts taucht sie hinter mir auf. Sie scheint dem Anblick des leblosen Körpers unter mir nicht zu trauen, oder sie begreift noch nicht, was hier soeben geschehen ist – was ich getan habe. Wie viel hat sie gesehen?
Was auch immer es war, es hält sie nicht davon ab, mich retten zu wollen.
Schnell legt sie einen meiner Arme über ihre Schultern, umschlingt meine Hüfte und versucht tatsächlich, mir aufzuhelfen. Diese Geste ist so hoffnungslos und anrührend zugleich, dass ich sogar in dieser grauenhaften Situation – noch in Wilsons totes Gesicht blickend – träge lächeln muss.
»Lass nur, es geht schon«, sage ich und versuche, mich irgendwie aufzurichten. Ich scheitere erbärmlich. Schwer wie ein Stein falle ich in das feuchte, moosdurchzogene Gras, direkt neben Wilson. Der Druck in meiner Seite und in meinem Bauch ist mittlerweile kaum noch zu ertragen. Ich habe das Gefühl, viel zu wenig Luft zu bekommen. Mein Atem geht erfolglos, zu flach und zu schnell; ein leises Pfeifen ertönt mit jedem Luftzug. Ich ahne, dass das kein gutes Zeichen ist. »Wird nicht lange dauern«, hallen Wilsons hämische Worte durch meinen Kopf.
»Matt, du blutest so stark!«, schreit Mary. Panik beherrscht ihre Stimme; ihr Blick zeigt blankes Entsetzen. »Er hat dich schlimm erwischt.«
In einem hoffnungslosen Versuch, den Fluss der Blutung aufzuhalten, drückt sie mit ihrer flachen Hand gegen meine Wunde. Ich stöhne laut auf; es tut höllisch weh.
Verzweifelt starrt Mary auf ihre Hand. Das Blut quillt zwischen ihren Fingern hindurch. Ich sehe in ihre Augen, die vor Angst noch größer sind als sonst, und dann auf ihre blonden Haare.
Das Bild ihrer im Wind wehenden Haarsträhnen hat etwas Friedliches an sich. Meinen Kopf an ihre Schulter gelehnt, beruhigt sich mein Atem zunehmend, während Mary leise zu weinen beginnt.
»Du hast mich gerettet, Matt. Du hast mich gerettet«, wispert sie immer wieder.
Gott sei Dank lebt sie. Gott sei Dank ist Mary unversehrt.
Nun muss ich nur noch mit dem Gedanken klarkommen, mich nicht mehr von Amy verabschieden zu können. Die Erkenntnis, dass ich ihr liebes Gesicht nicht noch einmal sehen werde, dass ich nicht noch einmal durch ihre Haare oder über ihre zarte Haut streichen kann, schmerzt mich mehr als die tiefe Wunde, die mir die Kugel des Revolvers in die Seite gerissen hat.
Marys Bild verwischt langsam vor meinen Augen, doch dann gewinnt die weite Blumenwiese hinter ihr unerwartet an Schärfe. Durch ihre leichte Steigung erkennt man von hier nur noch das Dach des blauen Hauses. Leuchtendes Grün, von bunten Farbklecksen übersät, verdeckt den Rest. Mein Blick gleitet über die wilden Blumen. Diese Wiese …
Wie eine Fata Morgana sehe ich … ja, es ist tatsächlich Amy, die ich am oberen Rand erspähe, als der Wind die langen Halme zur Seite legt.
Wie aus dem Nichts steht sie da. Suchend schaut sie sich um, schützt ihre Augen mit vorgehaltener Hand gegen das helle ­Sonnenlicht. Fern und unwirklich erscheint sie mir. Engelsgleich.
Mein sterbendes Bewusstsein ist also wenigstens so gütig, mir ein Trugbild zu gönnen – zweifellos das schönste von allen. Dankbar gebe ich mich der Illusion hin.
Amys Anblick, so irreal er auch sein mag, zaubert sofort ein Lächeln auf meine Lippen. Der tiefe, dumpfe Schmerz ist für einen Moment vergessen. Langsam und sehr, sehr wackelig stolpert sie schließlich auf uns zu.
»Ich wusste nicht, dass es so ist, Mary«, flüstere ich.
»Was? Was wusstest du nicht, Matt?« Zärtlich streicht sie mir die Haare aus der Stirn.
»Wenn man stirbt«, hauche ich. »Ich … ich habe Halluzinationen.«
Ihre tränennassen Augen verengen sich. Prüfend sieht sie mich an, dann dreht sie ihren Kopf in die Richtung, in die ich noch immer selig starre.
»O Gott!«, flüstert sie und wendet sich mir wieder zu. »Nein, Matt, du siehst richtig. Es ist Amy! Sie hat mich zu dir geschickt.«
Diese Worte hallen wie ein Echo durch meinen Kopf. Ich spüre förmlich, wie sie mir Kraft geben. Genau in dem Moment, als Amy mitten im hohen Gras zusammenbricht, schaffe ich es, mich ein letztes Mal aufzuraffen. Auf allen vieren, so gut und so schnell ich es noch schaffe, schleppe ich mich zu ihr. Die Blumenwiese erscheint mir plötzlich eher wie ein zugewuchertes Moor, in dem meine bleiernen Arme und Beine immer wieder einsinken. Doch mit Amy vor meinen Augen bahne ich mir ­meinen Weg. Den einzigen meines Lebens, zu meinem einzigen Ziel – direkt in ihre Arme.
Mary, die mich zunächst noch stützt, läuft weiter zum Haus, als wir Amy erreichen. Sie will Hilfe holen, höre ich sie noch rufen, unmittelbar bevor die Welt versinkt und nur noch Amy und ich übrig bleiben.
Schluchzend liegt sie vor mir, die langen braunen Haare wild um ihren Kopf drapiert, die Arme über das verzweifelte Gesicht geschlagen. Wirklich, so sieht sie aus wie ein gefallener Engel.
Als ich sie erreiche und mein kurzer Schatten auf ihren Körper trifft, hebt Amy die Arme und blinzelt fassungslos gegen das Sonnenlicht.
»Matty.« Ihre Stimme ist so schwach; es trifft mich mitten ins Herz. »Du lebst! Diese Schüsse … Er hatte Toms Waffe, nicht wahr? Ich … ich dachte schon … Wo ist Wilson?«
»Er ist tot, Amy! Es ist vorbei.«
Als hätten diese erlösenden Worte meine letzten Kraftreserven erschöpft, falle ich schlaff neben ihr nieder.
Ja, es ist vorbei – nach all diesen Jahren.
Amy richtet sich mühsam auf, schlingt ihre Arme um meinen Hals und zieht sich dicht an mich heran. Ich stöhne auf.
Als sie das Blut bemerkt, das nach wie vor in pulsierenden Schüben aus meiner Seite hervorsickert, packt sie die Panik.
»Matt! Um Himmels willen, du bist verletzt.«
Ich nicke nur und greife beschwichtigend nach ihrem Arm. Es gibt so viele Fragen, die ich klären möchte, so viel, was ich ihr sagen will, doch ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt. Darum fasse ich den Entschluss, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren: auf ihre Nähe und auf den Beweis, dass sie mehr ist als nur ein Wahnbild, das sich – zu schön, um wirklich wahr zu sein – jederzeit in Luft auflösen könnte.
»Küss mich, Amy!«
Sofort lehnt sie sich hinab, streicht mit der Nasenspitze von ­meinem Kinn bis zu meinem Ohr und wieder zurück. Mit einem Seufzen atmet sie aus; dann erst berührt sie meinen Mund.
Sie zittert. Ihre Lippen sind noch immer ein wenig spröde, und ihr süßlicher Atem trifft mich holprig. Sie ist so schwach.
»Du hättest nicht aufstehen sollen. Das Baby.«
Amy umfasst mein Gesicht mit ihren schlanken Händen, eine einzelne Träne rollt über ihre Wange herab.
»Ist das wirklich wahr?«, fragt sie tonlos.
Ich lächele und lege meine flache Hand auf ihren Bauch. Das muss reichen.
Amy lehnt ihre Stirn an meine. »Halt durch, Matty! Bitte!«, fleht sie weinend.
Wie gern würde ich ihr mein Wort geben. Doch haben wir unsere gegenseitigen Versprechen nicht immer gehalten?
»Ich liebe dich, Amy! Das habe ich immer getan. Du … bist mein Leben«, wispere ich also nur.
Ein leichter Druck ihrer Hand auf meinen Bauch reicht aus, um es in meinem Mund metallen und salzig schmecken zu lassen. Der untrügliche Geschmack von Blut, für alle Zeiten in mein Bewusstsein eingebrannt.
Amy bebt mittlerweile am ganzen Körper. Ihr Blick ist so voller Angst und Verzweiflung, dass ich ihm kaum standhalten kann.
»Du verabschiedest dich, Matty. Tu das nicht. Hörst du? Bitte, bitte, tu das nicht! Ich bin jetzt wieder da. Und ich liebe dich. So sehr!«
Amy weint heiße Tränen auf meine kühlen Wangen und küsst immer wieder meine ausgetrockneten Lippen. Ihr Verhalten lässt nur einen Rückschluss zu: Auch sie weiß, dass unsere letzten gemeinsamen Minuten bereits begonnen haben.
Ich ringe mir ein Lächeln ab und versuche angestrengt, es nicht allzu gequält wirken zu lassen.
»Amy! Ich will bei dir bleiben, glaub mir. Alles, was mich wirklich ausmacht – meine Seele –, möchte bleiben. Für immer genau hier, bei dir. Aber du weißt ja, wie das mit diesen verflixten Körpern ist«, bringe ich mühsam hervor.
Schmerzerfüllt schüttelt sie den Kopf. »Ausgerechnet jetzt beginnst du damit, sarkastisch zu werden? Halt einfach durch, hörst du?«
Ja, ich höre. Von weit her kommen die heulenden Sirenen der Streifenwagen und der Ambulanz langsam näher. Doch ich weiß, was auch Amy weiß, allerdings noch verdrängt: Sie werden zu spät kommen – beide!
Als Amy keine Antwort von mir bekommt, erlischt das letzte rebellierende Funkeln in ihren Augen. Sie nickt einmal, dann entkrampft sich die Linie ihrer zusammengepressten Lippen, und sie schließt ihre Augen, als wolle sie die Quelle ihrer Tränen versiegeln. Ich höre, wie tief sie durchatmet. Als sie mich wieder ansieht, wirkt ihr Gesichtsausdruck zunächst resigniert … dann ergeben.
Der Wind fährt ihr durch das Haar und pustet mir, als wäre es sein guter Wille, eine ihrer Locken in die Hand. Versonnen drehe ich sie um meinen Finger.
»Gib unserer Tochter einen schönen Namen, ja? Sag ihr, dass ich sie liebe. Und dass ich euch finden werde.«
»Nein!«, ruft Amy und klingt plötzlich alles andere als schwach und ergeben. Sie fasst mich bei den Oberarmen. Ihr Blick ist direkt und fest. Sie schaut mich so durchdringend an, dass ich sie nun wirklich in mir spüren kann – auf dem Grund meiner Seele.
»Matt, ich lasse dich nicht gehen, bevor du mir nicht etwas versprichst.« Sie zögert. Neue Tränen tropfen auf meine Wangen herab, bevor sie ihre Augen schließt. »Versprich mir, loszulassen.«
Ihre Stimme ist nun so sanft, dass der Wind sie kaum noch zu mir trägt. Dennoch verliert sie nicht einen Hauch ihrer beharrlichen Intensität. Amy ist sich der Tragweite ihrer Forderung bewusst, so viel steht fest.
Die folgenden Sätze spricht sie sehr schnell. Wir wissen beide, dass sie gut daran tut.
»Alles, was jetzt kommt, Matty – das Licht, die Wärme, die Bilder – lass es einfach geschehen und … genieße es! Versprich mir, dass du loslässt! Versprich es mir! Deine Seele wird bleiben, aber deine Erinnerungen müssen gelöscht werden, Matt. Lass los, Engel! Bitte, versprich mir das!«
Zärtlich und flehend küsst sie mich, doch ich schüttele den Kopf. So energisch, wie ich es noch schaffe. Eine Existenz ohne sie ist schier undenkbar, das muss ihr doch klar sein.
»Amy, ohne die Erinnerungen an dich will ich nicht sein. Was wäre das auch für ein Leben? Es wäre nicht einen Atemzug wert! Du bist mein Leben!«
Das Sprechen fällt mir immer schwerer, und meine Stimme klingt mir selbst schon fremd. Doch ich habe keine Schmerzen mehr. Mir ist nur kalt, schrecklich kalt. Amy beugt sich über mich, dicht an mein Ohr. Ihre Hände reiben über meine Oberarme, wärmen mich.
»Du fragst, was es für ein Leben wäre, Matty? Es wäre ein unbelastetes Leben. Ein echter Neuanfang. Ein Leben, das ich mir für dich wünsche.«
Ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern, doch ihr Ton bleibt unnachgiebig und trotz ihrer Tränen fast schon streng. Ich höre das unterdrückte Schluchzen, sosehr sie es auch zu verbergen versucht.
»Lass los, Matty! Du wirst eine Familie haben, neue Eltern, eine unbeschwerte Kindheit. All das, was du so sehr vermisst hast. Bitte, versprich es mir …«
Der tiefe Blick in meine Augen verrät ihr alles: meine Zweifel, meine Unfähigkeit, ihr diese letzte Bitte abzuschlagen, und die eine große Bitte, die ich nun noch habe. Es ist mein letzter Wunsch und meine letzte Sorge zugleich.
Toms Worte klingen in meinem Kopf wider: »Sie sagte, sie könne sich ein Leben ohne dich nicht vorstellen.«
Ich bin mittlerweile zu geschwächt, um meine Bitte zu formulieren, doch zum Glück waren Amy und ich noch nie auf Worte angewiesen.
»Ja!«, sagt sie. »Ja, ich werde leben!«
Und mit diesen Worten hebt sie einen zentnerschweren Stein von meinem Herzen. Plötzlich fühle ich mich leichter und auf eine ungeahnte Weise erlöst. Amy nickt immer weiter, als spüre sie die Veränderung, die in mir vorgeht.
»Ich verspreche dir im Gegenzug, dass ich leben werde, mein Engel. Mit unserer kleinen …« Sie beugt sich noch näher zu mir herab und flüstert mir einen Namen ins Ohr. Es ist der, den unsere Tochter tragen wird.
Ja!, denke ich. Ja!
Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur als selig zu beschreiben ist. Es dauert noch einige Sekunden, dann nicke auch ich.
»Ich lasse los, ich verspreche es.«
Noch einmal küssen wir uns, noch einmal spüre ich Amys zarte, weiche Lippen auf meinen, ihren süßen Atem in meinem Mund. Noch nie haben Honig und Lavendel lieblicher gerochen, noch nie unbelasteter.
Mit letzter Kraft schaffe ich es, meinen Finger zu heben, bevor meine Hand schlaff zurück auf meinen Brustkorb fällt.
»Sieh mal … Blumenwiese«, hauche ich. Es sind meine letzten Worte. Gerade noch sehe ich, wie sich Amy umschaut – und versteht.
Dieses riesige grüne Meer, auf dem wir liegen – es ist die Wiese, auf der wir uns in unseren Visionen trafen. Es ist Amys Wiese – unsere Wiese –, unverkennbar.
Rund um uns herum blühen wilde Blumen aller Farben, und es duftet angenehm süßlich. Noch höre ich das Summen der Bienen, noch fühle ich Amys Herzschlag an meiner Brust, als sie sich erneut zu mir herabbeugt. Ihr Herz schlägt stark, ihre Haut ist warm. Viel wärmer als meine eigene. So, wie es sein soll.
Amy lebt!
Zufriedenheit überkommt mich, als mir bewusst wird, dass sich auch mein Sternschnuppen-Wunsch soeben erfüllt hat. Amys Gesicht wird wirklich das Letzte sein, was ich in meinem Leben sehen durfte. Nun, die Augen durch den dichten Vorhang ihrer Haare bedeckt, höre ich nur noch ihre sanfte, liebevolle Stimme.
»Lass los, Matty!«, flüstert sie in mein Ohr. Ihre Worte sind so beschwörend, dass sie fast schon hypnotisch wirken. »Es ist okay, Matt. Ich bin hier, und ich liebe dich. Bitte, lass dich einfach treiben. Vertrau mir, mein Engel! Vertrau mir! … Vertrau mir …«
Die Kirchturmglocken läuten in der Ferne. Es ist Sonntagmittag, Punkt zwölf, als ich mit einem Lächeln auf den Lippen meinen letzten Atemzug mache.
Dann wird es dunkel, und diese Dunkelheit ist viel tiefer und intensiver als alles, was ich je zuvor erlebt habe. Doch ich fürchte mich nicht, und auch die Kälte ist verschwunden.
Kurzes, grelles Aufflackern unterbricht das tiefe Schwarz um mich herum nach einer unbestimmbaren Weile – zunächst nur sporadisch, dann jedoch immer regelmäßiger –, und plötzlich sehe ich, wie mein Leben wie ein Film an mir vorbeizieht.
Ich sehe das Lächeln meines Vaters, seinen gütigen Blick, und dann die sanften Augen meiner Mutter. Sofort danach taucht Amy vor mir auf, in Tausenden von Bildern. Momente einer glücklichen Kindheit, unbeschwert und frei. Sorglos. Gemeinsam rennen wir durch ein riesiges Sonnenblumenfeld. Auf den letzten Metern reißen wir uns bereits die Kleider vom Leib. Unsere Taschen landen achtlos im Gras. Mit einem Satz springen wir in den Bach.
Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, zieht Amy mich an sich heran und küsst mich mitten auf den Mund. Ihr Kuss ist unschuldig, eben der eines achtjährigen Mädchens.
»Machs gut, Matty«, sagt sie leise und küsst mich noch einmal, ganz sanft.
[home]
Epilog

Es ist ein gewöhnlicher Dienstagmorgen, der Beginn eines weiteren verschneiten Novembertags, in einem kleinen Ort namens County Island. Die Welt scheint ein einziges, schneeweißes Feld zu sein, als Amy ihre neugeborene Tochter nach Hause bringt.
»Sie ist so hübsch«, sagt Kristin, nachdem Amy das winzige Bündel aus seinem Körbchen gehoben hat.
»Sie hat die Augen ihres Vaters«, erwidert Amy und versucht ­dabei, sich ihre Trauer nicht anmerken zu lassen. In eine weiße Decke gehüllt, übergibt sie die Kleine der überraschten Kristin. »Sag hallo zu deiner Omi, Julie!«
Gerührt beginnt Kristin, das Baby in ihren Armen zu wiegen. In diesem Moment wünscht Amy sich, dieselbe Stärke zu finden, die Tom und seine Frau ihr gegenüber gezeigt haben und für die sie die beiden so sehr bewundert. Nun haben sie eine kleine Enkeltochter, die sie so lieben wird, wie sie es verdient haben: von der ersten Sekunde an.
Julie hat ihre winzigen Händchen zu Fäusten geballt und schläft friedlich in Kristins Arm. Sie ist ein zufriedenes Baby, schreit kaum.
»Hallo, kleine Julie!«, flüstert Tom. »Ich bin dein Opa, kleine Maus!«
Amy lächelt. Wie bekannt ihr diese Worte doch vorkommen.
In der vertrauten Gemütlichkeit dieses Raums, vor dem lodernden Kaminfeuer, genießt sie den Anblick ihrer kleinen Tochter, während diese zum ersten Mal auf Tuchfühlung mit ihren Großeltern geht. Langsam schlürft Amy ihren Tee.
»Evelyn und Peter machen sich übrigens heute Nachmittag auf den Weg. Elena kommt morgen mit dem Zug. Abends werden wir hier also die volle Besetzung haben.«
Tom lacht fröhlich, doch dann wird sein Gesichtsausdruck plötzlich ernst. »Bist du dir sicher, dass du so weit bist, Amy? Ich meine, du weißt, dass du noch hier bei uns bleiben kannst, nicht wahr?«
»So lange du willst«, bestätigt auch Kristin. Ihr Blick birgt Sorge und Hoffnung zu gleichen Teilen, doch Amy schüttelt den Kopf.
»Nein, ich möchte nach Hause. Es ist an der Zeit, wirklich!«
Tom nickt. »Okay! Wie du willst, mein Schatz.«
Kurz darauf fährt er mit Amy und dem Baby über die schmale Waldstraße. In gemächlichen Biegungen führt sie direkt auf das Haus zu.
»Ich habe alle Möbel aufgebaut, und deine Mutter … Kristin hat deine Sachen eingeräumt. Wenn du also etwas vermisst, dann frag sie, in Ordnung?« Tom sieht Amy von der Seite aus an.
Sie nickt.
Schon biegt der Wagen um die letzte Kurve, und noch ehe sich Amy innerlich darauf vorbereiten kann, scheinen die Büsche und Tannen mitsamt ihrer Schneehauben ein Stück weit zur Seite zu weichen, um ihr den freien Blick auf das Haus zu gewähren.
Der Anblick verschlägt ihr den Atem. Gleichzeitig schmerzt ihr Herz so sehr, dass sie beide Hände auf ihren Brustkorb drücken muss, damit es nicht auseinanderbricht.
Ja, das ist genau das Haus, das Matty und sie sich immer erträumt haben. Dieses dunkle Holz, die umlaufende Veranda, die Glasfront, die den Ausblick über den ganzen See ermöglicht, der lange Steg. Alles ist da.
Amy nimmt die Kleine aus ihrem Kindersitz und hüllt sie wieder in die Decke, die Kristin gestrickt hat. Mit ihrem Baby im Arm läuft sie vorsichtig über den Steg, bis zu seinem Ende.
Vor ihr liegt, wie ein beschlagener Spiegel, der zugefrorene See. Sie atmet tief durch und wünscht sich sehnlichst, diesen Moment mit Matt zu teilen. Doch er ist nicht mehr da.
Nur wenige Tage zuvor, mit einer strampelnden Julie in ihrem prallen Bauch, war es noch einfacher gewesen, die Zimmertür hinter sich zuzuziehen, um in Ruhe zusammenzubrechen, wann immer Verzweiflung und Trauer es gefordert hatten.
Doch nun, mit ihrer kleinen Tochter im Arm, ist es Amy schier unmöglich, sich der Verantwortung zu entziehen.
Die glucksenden Babylaute, der schnelle Herzschlag und Julies Duft – sie riecht nach Mandelmilch und Lavendel – erinnern Amy in jeder Sekunde an ihr Versprechen.
»Ich werde leben!«, flüstert sie mit geschlossenen Augen und drückt Julie dabei an sich.
Nach einigen Sekunden fasst sich Amy wieder und wendet sich erneut dem Haus zu. Schöner hätte es wirklich nicht werden können. Als sie auf Tom zugeht, deutet er auf ein rotes Boot, das neben der Treppe im Schnee liegt und dort auf den Frühling zu warten scheint – darauf, endlich am Steg befestigt zu werden und auf dem Wasser schaukeln zu dürfen.
AMY steht in weißen Buchstaben auf dem roten Holz. Auch ohne Toms Erklärung weiß sie sofort, dass Matt dieses Boot selbst angestrichen hat. Vorsichtig kniet sie sich nieder und fährt mit den Fingerspitzen über die Schrift. Ja, sie würde ihren Traum leben; er hatte ihn perfekt vorbereitet.
Julies Zimmer ist unglaublich liebevoll eingerichtet. Nichts fehlt. Von den Gardinen über die Möbel bis hin zu den Kuscheltieren im Regal ist alles aufeinander abgestimmt. Viel hat Amy selbst ausgesucht, manches stammt aus ihren alten Kinderzimmern und ein Teddybär sogar noch von Matty. Andere Sachen wieder­um kennt sie nicht.
»Wir haben noch einiges dazugekauft«, gesteht Tom kleinlaut. »Ich hoffe, du bist nicht böse. Besonders Kristin ist es extrem schwergefallen, die Finger von all den süßen rosa Babysachen zu lassen. Dennoch – sie hat sich beherrscht, dir zuliebe.«
Im Obergeschoss des Hauses wartet eine weitere Überraschung auf Amy. Von hier aus hat man einen überwältigenden Ausblick bis hin zu den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, hinter denen die gigantischen Berge hervorragen.
»Matt war der Meinung, es gäbe keinen besseren Raum als diesen hier, um daraus dein Atelier zu machen«, erklärt Tom. Seine Stimme bebt leicht. Amy weiß genau, wie sehr auch er ihn vermisst.
Mitten im Raum steht eine Staffelei, und einige ihrer Bilder lehnen an den Wänden. Nur ein einziges Bild wurde bereits auf­gehängt – das große Portrait von Matt. Der ehemals rote Strich an seiner Schläfe ist verblasst. Amys hatte ihn Wochen zuvor überpinselt. Die Finger auf dem Gemälde – ihre Finger – streichen nun über geheilte Haut.
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